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Fanny VOMn Wyss

Psalm 131 Psalm 23, 1 -4

Text: Psalm 116, 16 Teuer ist in den Augen des Herrn

der Tod seiner Frommen.

Liebe Trauergemeinde!

Wabrlich, dieses ist unser Gefühbl, in-

mitten unsseres Kummers: Seistille zu Gott,

meine Séelel! Eine solche Rube, trotz des

energischen Wesens, lag auf diesem Leben,

eine solch edle Gesinnung lebte in diesem

Herzen, dass wir wobl trauern müssen,

denn wir hatten sie leb, aber klagen dürfen

vwir nicht, sondern Gott danken und der

keben Verstorbenen in ihrer Zuversichtfol-

gen, denn im Tale des Todesschattens kürch⸗

tete sie Lein Unglück.
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Ein Jabhr schon nach ihrer Geburt

(1868 geb.) verlor Fanny von Wyss ihre

lebe Mutter, Frau Moritz von Wyss, geb.

Rabn. Ein gutiger Onkel, der Historiker

GeorgvonWyss und seine Frau, nahmen sie

zu sich an die Talgasse. Als sich ihr Vater

wieder vermahlte, Kam sie im Jahre 1863

ins Elternhaus zuruück, blieb aber mit ihrem

Onkel in engster Verbindung. Als einzige

Konfirmandin wurde sie bei Helker Hess un-

terrichtet und vergass die Unterweisung nie.

Dann kam Pfarrer Secrétan an die Franz.

Rirche; Erl. von Wyss wurde seine treue

Zuhsrerin und Mitglied der Gemeinde

Fanny von Wyss war künstlerisch ver-

anlagt: Zeichnen, Malen, Handarbeiten

waren ihre Lieblngsbeschaftigungen, und

den Unterricht bei ihrer Tante, Nanny

Meyer, hatte sie gar gern. Ihre Grossmutter

vwar Französin; von Kindhbeit an wurde sie

von Onkel und Tante auf FEranzösisch er-

zogen. Sie pflegte diese Sprache wie eine
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feine PHanze, zierlich und gediegen, mit dem

leichten Akzent der gebildeten Zürcherin

Sie war es auch, in ihrer aristoſratischen

Einfachheit; das alte Zürich lebte in ihr.

Und doch sie war dem Gegenwartigen,

dem Neuen nicht abhold. Ziemlich entschlos-

gen in ihren Ideen, lebte sie dem Grundtrieb

nach, «den Andern Freude zu bereiten»

Die Verwandten und Freunde freuten sich

an ikren Handarbeiten; ihre Nachstenliebe

suchte weitere Felder, um sich zu betatigen.

Schon wit 30 Jahren verstand sie, dass für

eine Unverheiratete das Leben mit der Sorge

für Andere gehoben und ausgefüllt werden

konne. Jede Woche war sie einen Nach-

mittag im Rinderspital; dort hutete sie,

spielte, halt sie wo sie Konnte und wirkte im

Komitee mit. Sie wusste der Gekabr zu ent-

weichen, als Einsame ibhr Leben egoistisch

einzustellen; sie erkannte, dass auch die Frau

ohne eigenes Heim den Andern Mutter und

Freundin sein Kann. Lange Jabre arbeitete



Sie mit dem Französischen Blauen Kreuz,

und letzthin noch fanden einige Mitglieder

bei ibhr Zullucht und Rat. Spater war sie

im deutsch-⸗Schweizerischen Werke, an der

Langgasse, eine treue Hülfe.

Endlich, seit 1916, versammelte sie Töch-

ter bei sich, zum sogen. «KRranzohben», zu

gemeinsamem Arbeiten und tief— religiöser

Erbauung. 16 Jahre haben diese Begegnun-

gen stattgefunden; die Zabl der Mitglieder

warnicht gross, die Enttauschungen fehlten

nicht, aber es war doch eine echte Seelsorge,

ein ernstes, eingehendes, Lebendes Werk

Hilsbereit überall wo sie Konnte, wurde

auch ibr durch arztliche Pllege und beson-

ders durch die aufopfernde, ruhige Hülke

ihrer Elise, der hier im Namen der Familie

gedanlt sei, die teilweise schwere Zeit der

RKrankheit und das Wachsen der Schwer-

hörigkeit, erleichtert. Obschon gar 2zu oft

in ibren schönen, schwarzen Augen ein

Fragezeichen schwebte, verlor sie, auch in
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der RKrankheit, ihren Humor nicht. Von

ikren Aufenthalten im Schlegwegbad oder

in Baden wusste sie, dank ibhrem Beobach-

tungssinn, munter 2zu erzahlen.

Ihre frbliche Natur entquoll einer un-

erschũtterlichen Frõmmigkeit; sie fand im-

mer wieder in ihrem kraftigen, bis ins Tiefste

erlebten und erprobten Glauben ihr inne-

res Gleichgewicht. Der schlichte, sonnige

Glaube · . . Aeo ist das goldene Geheimnis

ihres edlen, harmonischen Lebens. Und ich

möochte zum Schluss im Gefühl der Achtung

und der Dankbarkeit eine persönliche

Erinnerung hinzufügen; nie werde ich den

Emplang vergessen, den mir die liebe Ver-

storbene immer wieder bereitete: In der

Weihnachtszeit kamen wir, einige welsche

Jünglinge, mit feuchten Manteln, schmutzi-

gen Schuhen. . und heiseren Stimmen, um

ein paar Lieder zu singen; andere Male war

ich allein zur Andacht bei ihr, oder zum

intimen Abendmahl; der Tisch war weiss
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gedeckt, eine sonntagliche Ruhe herrschte

im glanzenden Zimmer in Stadelhofen, die

Bibel war bereit und neben ihr lag immer

eine Gabe und zeugte, trotz der beschei-

denen Verhaltnisse, von der vnermüdlichen

Opklerfreude der treuen Dahingeschiedenen

Keiner von uns ist auf Erden vollkom-

men, aber eine grössere Zuversicht in die

Gute des Herrn erfüllt unsere Herzen, wenn

wir diesen Lebensweg betrachten. Es wird

uns allen klar, dass das Glück nicht in den

Umstanden legt, sondern im «verborgenen

Menschen des Herzens, in der Unvergang-

lichkeit des sanftmũtigen und stillen Geistes,

welcher vor Gott köstlich ist⸗

Ihkr Töchter, die ihr nun die treue Fub-

rerin beweint, ihr werdet weiter ihre Kin-

der bleiben, wenn ibr an dem festhaltet, was

sie euch aus dem Herzen heraus gespendet.

Weiter leben, wie die Verblichenen es

wuüunschten, das ist das Geheimnis der gei-

stigen Gemeinschaft mit den Toten.
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Es wurde Fanny von Wyss noch ge-

gönnt, mit ihrer eben Begleiterinin Man-

nedorf helle Herbsttage zu erleben. Ist die

Pracht des Abschieds nur Trauer und Ver-

welken? Vom Fahrstuble durfte sie noch

die glorreichen Sonnenuntergange z2wischen

dem vergoldeten Laub und auf dem glitzern-

den See betrachten. Nun ist auch sie, im

Spatherbst der Natur und des Lebens, un-

tergegangen. aber, wie sie es wusste,

in der Klarheit des Jenseits, mit der ewigen

Sonne wieder auferstanden

Bis in den Tod war sie getreu, so wird

ihr auch die Krone des Lebens beschieden.

Und ich hörte eine Stimme aus dem

Himmel, die zu ibr sprach:

Selis sind die Toten, die im Herrn ster-

ben, von jetzt an! Ja, sSpricht der Geist,

dass sie ruhen von ihren Arbeiten ihkre

Werke aber folgen ihnen nachl

Amen.
7
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Woſindet die Seele die Heimat, die Ruh'?

Wer dechkt sie mit schutzenden Fittichen zu?

Ach, bietet die Welt keine Freistatt uns an,

Wo Sunde nicht herrschen, nicht anfechten kKann?

Nein, nein, nein, nein, hier ist sie —

Die Héimat der Seele ist droben im Licht.

Bei aller Verwirrung und Klage allhier

Isſst mir, o Heéeiland, so wohl stets bei dir.

Im Kreise der Deinen sprichst Friede du aus,

Da bin ich mit deiner Gemeinde zu Haus.

Heim, heim, heim, heim, ach ja, nur heim!

So komm, o mein Heéeiland, und hole mich heim!

Verlasset die Erde, die Heimat zu sehn,

Die Heéeimat der Seele, so herrlich, so schön!

Jerusalem, droben vom Golde erbaut,

Ist dieses die Heimat der Séeele, ader Braut?

Ja, ja, ja, ja, dieses allein

Kann Rubplatz und Heimat der Seele nur sein.

Wieselis die Rube bei Jesus im Licht!

Tod, Sunde und —die kenntman dort nicht.

Das Rauschen der Harfen, der liebliche Klang

Bewillkommt die Seele mit sUussem Gesang.

Rub', Rub', Rub', Rub', himmlische Rub'

Im Schosse des Mittlers, ich eile dir zu.


